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Bayrisches Veto gegen Werner Egks „Abraxas’. Nuch seinem großen Uraufführungserfolg in der Bayrischen Staatsoper und 


wiederholtem Gastspiel in Berlin wurde Werner Egks Faustbollett „‚Abraxas‘‘ auf Veranlassung des Kultusministers Dr. Hundhammer für Bayern ver- 
boten. Verwunderlich — selbst in einer Zeit der Verbote — ist die Hundhammersche Begründung: das Ballett sei einmal erotisch zu packend, und 


% 


Politik gegen Musik: ‚‚Herr ‚Geisking‘ will einen Trauermarsch für sechs Millionen (gemordeter) Juden spielen‘ 


von dem berühmten Geigenvirtuosen Jehudi Menuhin: ‚‚Man sollte endlich lernen, die Kunst von Politik zu entgiften.‘ 


arbeiten‘‘, erklärte der 80jährige Komponist, als die ersten 8000 von Marion Anderson gesammelten Zigarren b 


ei ihm eintrafen 


zweitens habe die Ausstattung (im Juni 1948 bereits in Reichsmark bezahlt!) zuviel Geld verschlungen. Werner Egk selbst beruft sich auf die 
bayrische Verfassung, die ausdrücklich die Freiheit der Kunst gewährleiste. Der Kultusminister sei keineswegs befugt, einen zwischen dem Intendanten 
eines Staatstheaters und dem Autor abgeschlossenen Vertrag zu annullieren. Von finanziellen Erwägungen, erklärt der Komponist, sei seinerzeit 
niemals die Rede gewesen. Wir erlauben uns die Frage: Wie soll denn das investierte Geld verdient werden, wenn das Ballett nicht aufgeführt werden 
darf? Und warum soll denn ein Ballett nicht erotisch packend sein? Wie wir ihn kennen, hatte Goethe nichts dagegen 
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WELTWEITE INTOLERANZ 


‚ schrien die Plakaie, mit 
denen jüdische Kriegsveteranen vorm Eingang des Carnegie-Konzertsaales in New York paradierten. — Das Gieseking-Konzert mußte abgesagt werden; 
der Künstler ist inzwischen nach Deutschland zurückgekehrt. — „Nach seinen Nazi-Lorbeeren hat Furtwängler weder amerikanische 
Lorbeeren noch Dollars verdient‘‘, schrien amerikanische Musiker wie Artur Rubinstein, Alexander Brailowsky, Jascha Heifetz, Nathan Milstein, Isaak 
Stern. Sie weigern sich, je wieder mit dem Orchester der Chikagoer Oper zu spielen, falls Furtwängler dort dirigiert. Die Stimme der Vernunft kommt 


FOTOS: AP, UP 


Für Menschlichkeit und Gleichberechtigung kämpft Marion Anderson, die berühmte Negersängerin. Erst kürzlich wurde ihr Auftreten 
in Washington von einer mächtigen Fr ganisation, den „Töchtern der Amerikanischen Revolution‘‘, verhindert. Hier sammelt sie im Verein mit 
Lawrence Tibbett, dem großen Bariton, Zigarren für den finnischen Komponisten Jean Sibelius. ‚‚Nun kann ich wohl bis an mein Lebensende mit Dampf 
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Gefährdete Jugend. Drei Tage vor 
dem vierzehnten Geburtstag ihres Gatten 
brachte die 15jährige Mrs. Mitchell aus Chel- 
sea in USA, ihren ersten Knaben zur Welt. 
Der treusorgende Ehemann hatte zu diesem 
Behufe sein Weib in ein Entbindungsheim 
gebracht und stand nun, mit roten Rosen im 
Arm und einem stolzen Lächeln auf den 
väterlichen Lippen, auf dem Korridor der 
Klinik und begehrte Einlaß. Aber der greise 
Chefarzt winkte ab. Der junge Mann möge 
wiederkommen, wenn er vierzehn Jahre alt 
sei, in drei Tagen also. Jetzt sei er noch zu 
jung, um ihm den Glauben an den Klapper- 
storch zu nehmen. 


Lang ist der Weg. Die Kinderwagen- 
fabrik Neubert in Zwickau lieferte 50 Kinder- 
wagen zu je 52 Mark an eine Verteilerstelle 
in Leipzig. Diese gab die Kinderwagen an 
eine zentrale Handelsgesellchaft in Dresden, 
und Dresden schließlich verkaufte sie weiter 
an eine Firma in Zwickau. Womit die Klein- 
bürger-Gefährte wiederum in’ ihrer Heimat- 
stadt gelandet waren, und womit ferner be- 
wiesen ist, daß das ganze Leben ein Kreislauf 
ist. Die Zwickauer Firma steckte bei jedem 
Kinderwagen 16 Mark Gewinn in die Tasche. 
Somit wäre alles in schönster Ordnung, bis 
— ja, bis auf den geringfügigen : Umstand, 
daß die Kinderwagen auf dem Transport 
sehr gelitten hatten und zur Überholung in 
die Neubertsche Fabrik mußten. Daß Neu- 
bert nun jeden Kinderwagen für 90 Mark 
verkaufte, kann man ihm eigentlich nicht 
verdenken. 


Ich wollt’ ich wär’ ein Strauß. Heity 
ist ein Strauß im Zoo von Manchester. 
Genauer gesagt: Helty war ein Strauß, denn 
er ist nun gestorben. Todesursache: Magen- 
beschwerden. Verwunderlich ist Heltys Ab- 
leben nicht, denn bei der Obduktion förderte 
der Tierarzt lauter Dinge ans Tageslicht, die 
eigentlich nicht in einen Straußenmagen ge- 
hören, nämlich einen Golfball, einen Messer- 
griff, einen Korken, einen Löffel, einen 
Büchsenöffner, eine Schraube, 37 Nägel, 43 
Tekse und 23 Pennystücke. 

Helty ist ein Tier. Und das ist sein Glück, 
denn man wird seiner Asche Ruhe gönnen. 
Wäre Helty ein Mensch, dann würde man ihm 
auch jetzt noch seine Verstöße gegen irgend- 
eine Verbrauchsregelungsverordnung vor- 
werfen, und mit ins Grab würde ihn ein 
Paragraph begleiten. Helty aber war ein 
Tier. Man könnte ihn fast darum beneiden. 


Im Paradies. Weihnachten wird, nach 
dem alten Kalender der griechisch-orthodo- 
xen Kirche, in Abessinien am 7. Januar ge- 
feiert. Zur diesjährigen Weihnachtsfeier 
hatte der Negus alle Kinder seiner Haupt- 
stadt Addis Abeba in den Kaiserpalast ge- 
laden. Auch zu den kleinen Abessiniern kam, 


. genau wie bei uns, am Höhepunkt der Weih- 


nachtsmann. Er trug pralle Säcke mit Ge- 
schenken und war ein sehr prominenter 
Weihnachtsmann, der sich nicht einmal einen 
falschen Barf umzuhängen brauchte, sondern 
mit seinem natürlichen Bart sehr echtwirkte, 
nämlich der Negus in eigener Person. 

Man ist versucht, einen ins Europäische 
übertragenen Vergleich anzustellen: Ein 
Staatschef unseres Kontinents will seinen 
Landeskindern den Weihnachtsmann spielen. 
Mit wehendem Bart, Rute, Pfefferkuchen und 
brummigem Baß, wie sich das so gehört. Ver- 
mutlich würde er zwei Dutzend Hilfsweih- 
nachtsmänner mitbringen, die zwar trotz ihrer 
Bärte keine himmlischen Heerscharen sind, 
sondern eine Truppe trainierter Detektive 
und Geheimpolizisten. Es käme ihnen wohl 
auch weniger darauf an, aus ihren Säcken 
milde Gaben zu verteilen, als vielmehr, die 
Ausgänge zu besetzen und den lieben Kind- 
lein vor der Bescherung die Taschen nach 
Zeitzündern zu durchsuchen, die dem guten 
Onkel Weihnachtsmann ein Leid antun 
könnten. 

Die meisten Untertanen des Negus können 
nicht lesen und nicht schreiben. Aber sie 
wachsen in einem Land auf, in dem, man an- 
scheinend frei ist von Furcht. Es muß schön 
sein, in so einem Land zu leben. 
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" Nein, so recht wohl fühlten wir uns bei der ganzen Geschichte nicht. 
u Der geneigte Leser wird uns sciche Regung kaum zutrauen, aber 
san es ist schon so: hinterher hatten wir Skrupel und fanden unser Ver- 
. halten schnöde. Wir hätten gleich — — aber genug der Vorwürfe. 

Es fing nämlich mit einer Wette an. Da hatte jemand behauptet, 
Re die Ehrlichkeit sei ausgestorben (von der Liebe ganz zu schweigen), 
” ; Lug und Trug regierten die Welt. Ein anderer widersprach. Er 
2 B. glaubte an Ehrlichkeit und Hilfsbereitschaft. Wir selbst — man ver- 
2. zeihe uns — blieben neutral und schlugen vor, eine Probe aufs 
Exempel zu machen. 

Das war nicht schwer. Päckchen, mit Kohle und Stroh gefüllt, 

wurden an einen unbekannten Empfänger adressiert. Die Größe 
uf der Päckchen entsprach etwa 4 Schachteln amerikanischer Zigaretten. 
ei Eine 20-Pfennig-Marke und die 2-Pfennig-Notopfermarke klebten 
le neben der Adresse. Ein Reporter des „Stern‘‘ mimte den Reisenden, 
an B der mit Koffer und fliegendem Mantel zum Bahnhof eilte. An ver- 
schiedenen Stellen, auf der Straße, an Haltestellen, sprach er seine 
F Er Post „Geben Sie nur her, ich kümmere mich schon drum“, sogte ein Einem gut gekleideten Herrn wurde das Päckchen vor dem 
en 20. sie junges Mädchen. Es war schwierig, ihren Beruf zu reten. Vermut- Bahnhof übergeben. „‚Ich muß zwar seibst zum Zuge, aber 
| lich ist sie Studentin. Sie nahm das Päckchen ohne Zögern soviel Zeit werde ich schon noch haben‘‘, meinte er verbindlich 
u 


Die Gemüsefrau nahm das Päckchen bereitwillig und war sehr 
freundlich (obwohl unser Reporter nichts bei ihr kaufte). ‚Der 
Postbote muß: gleich vorbeikommen, dem geb ich’s dann mit.“ 


freundlich lächelnden Opfer — einige Male ging es auch cblehnend 
vorüber — das Päckchen und zwei Zehnpfennigscheine in die 
Hand und moechte sich cus dem Staube. Vorher nickte er jedesmal 


Der Vierzehnjährige weigerte sich, das Päckchen zu besorgen. 
„Ich muß zur Schule‘‘, sagte er mißtrauisch. Man merkte deut- 
lich, daß es eine Ausrede war. 


rt 


unserer Fotografin zu, aber davon hatte das Opfer natürlich nichts Er \ 
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"war beschämend -— für uns. Um unsere acht Päckchen los zu werden, Yı 
Ity . mußten zwölf Personen angesprochen werden. Vier von ihnen S 
er, a lehnten ab, das Päckchen zu besorgen. Bereits zwei Tage später a] 


nn 3 brachte der Postbote den Unterpfand der Ehrlichkeit von 1, 2, 5 
und 7 (5 hatte noch von sich aus eine Marke gekauft). Am dritten 
Tage kamen die Päckchen 3, 6 und 11 (wobei 3 die 20 Pfennig Bar- 
geld nicht verwendet hatte und der Empfänger Strafporto zahlen 
mußte). Am vierten Tage endlich traf auch das Päckchen von 12 
eir. Mit der Hilfsbereitschaft hatte es olso ein bißchen gehapert. 
Aber die Ehrlichkeit! Sie hatte einen glänzenden. 8 :0-Sieg er- 
rungen. Das Resultat war überwältigend und heißt uns hoffen. Wir 
bitten nachträglich um Vergebung, daß wir auch nur im mindesten 
daran gezweifelt. hatten. FOTOS: INGEBORG DEGENHARDT 
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Fast ein wenig erschrocken war die Ordens- Vater und Sohn winkten ab. ‚Wir müssen 
schwester und sagte nur abwesend: ‚Ja, ja.‘‘“ selbst zur Bahn‘‘, meinte der Junge. Er führte 


„Ich hab’ es eilig, aber das mach’ ich Ihnen 
schon!‘‘ Sie war jung, hübsch und lachte ver- 


Die Dame im Pelzmantel hatte selbst schwer 
‚zu tragen. Sie stopfte das Päckchen in die Hand- 


gnügt, als sie das Päckchen in Empfang nahm 


„Kommt gar nicht in Frage!‘‘ Damit rauschte 
‚die Dame im Pelzmantel vorüber. Zurück blieben 
nur eine Parfümwolke und unser verdutzte 


r Reporter 


tosche. ‚‚Selbst besorgen kann ich’s aber nicht!“ 


„Nein, nein, da könnte was Gestohlenes drin 
sein.‘‘ Der Ballonverkäufer war vorsichtig. 
kommt mir spanisch vor, Absender gibt es viele.‘‘ 


Und sie hielt das Päckchen sorgsam in der Hand 


Ihr standen die Tränen in den Augen. Sicher 
hette sie Kummer. Trotzdem nahm sie das Päck- 
chen in Empfang: ‚‚Ja, gern, geben Sie nur her.‘‘ 


das Wort und b:ide taten sehr von oben herab 


‘Das letzte Päckchen bekam eine Zeitungsfrau. 
‚Worum denn gerade ich ?“‘ wollte sie wissen. 
Darauf bekam sie allerdings keine Äntwort 
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„Freiheit für Indonesien’ verlangen die Delegierten von 19 fernöstlichen Steaten auf ihrer Tagung in Delhi (Indien). 
Nachdem Indien bereits seine Unabhängigkeit errungen hat, liegt die Befreiung Indonesiens und Indochinas von europäischer 
Herrschaft ebenfalls ‚im Zug der Zeit‘‘. So sehr indessen freiheitsliebende Europäer mit diesem Kampf gegen Unterdrückung 
sympathisieren, so schwerwiegend würden die Folgen solcher Befreiung für Europa sein: Holland und Frankreich würden 
ärmer werden und damit noch wesentlich abhängiger von amerikanischer Hilfe elses bisher der Fall war FOTOS: AP 


„Heil Kuny F° hallte es über den Kurfürstendamm in Berlin, «Is die Brüder und Schwestern der „‚Kunylogie‘“ ihrem 


Meister huldigten. Es ging sehr lustig dabei zu, denn ganz ernst nimmt Jakob Kuny wohl kein einziger seiner Anhänger. 
Kuny will die Welt verbessern und hat in diesem Zusammenhang allerhand vor, die freie Liebe will er auch einführen. Die 


Berliner verstehen Spaß. Sie wissen, daß Kunylogie und Kynologie (Hundezucht zu deutsch) sehr dicht beieinander liegen‘: 


Als Kuny kürzlich vorschlug, Berlin in „‚Kunygrad‘‘ umzutaufen, kannte der Jubel keine Grenzen FOTO: SCHIRNER 
Selbst der Grabstein sinkt ins Grab: Fast vier Jahre nach dem Schlußakt der Götterdämmerung des dritten 
Reiches wurde nun selbst seine Grabkammer, der berühmte „‚Führerbunker‘‘, mit Dynamit in die Luft gesprengt. Ob 
man allerdings auch die Legendenbildung einfach mit Dynamit vernichten kann, ist eine andere Frage FOTO: SCHIRNER 


Gerettet unter Brandwunden wurde die Mannschaft eines ameri- 
kanischen Küstenwachkutters, nachdem er mit einem Tanker zusammengestoßen 
war. Ausströmende Ölmassen hatten die See in Brand gesetzt FOTO: DENA 


Zwischen zwei Feuern: Geistig zum Westen gehörig, geographisch aber in 
gefährlicher Nähe des Ostens, befinden sich die skandinavischen Völker in einem 
Dilemma. Sollen sie sich der Westunion: anschließen oder nicht ? Die Gesichter 
sind daher ernst auf der Osloer Togung der skandinavischen Verteidigungsminister. 
Schwedens Vertreter, Carl-Hamilton (in der Mitte), ist für strikte Neutralität, der 
Norweger Trygve Bratelli (links) für westliche Anlehnung; der dänische Admiral 


Vedel (rechts) könnte‘ das Zünglein an der Waage sein. FOTO: SCHIRNER 


Er wurde wahnsinnig : 2%, kg Gold und 1 y; Brillanten aus den Esterhazy- 


Juwelen hat Emmerich Szabo"von Ungarn nach Österreich geschmuggelt, ehe 
er gefaßt wurde. Aus Furcht vor der Auslieferung an Ungarn machte er sechs ver- 
gebliche Selbstmordversuche. Danach verfiel er dem Wahnsinn FOTO: SCHIRNER 
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„Bein’' trifft „Stimme’’: Die Film- und Bühnenwelt Amerikas kennt und nennt sich nach 
Spitznamen: hier begegnet „‚Beine‘‘ (Marlene Dietrich, links) der ‚‚Stimme‘‘ — Tallulah Bank- 


head. John Huston im Hintergrund, soeben zum ‚‚besten Regisseur von 19 
Arme voll mit „‚der schönsten Großmutter der Welt‘‘ und dem ‚‚Tornado- 


„Schmutzige Hände’ heißt das neueste 
Stück des vielumstrittenen Jean Paul Sartre: die 
„Weltanschauung‘“‘ des Existentialismus, daß Leid 
und Schmutz den Hauptinhalt des Menschen- 
lebens bilden, ist zwar merklich im Abflauen 
begriffen, erfährt ober cus der Not der Zeit 
heraus in Deutschland beispielsweise noch immer 
neue Nahrung FOTO: SCHIRNER 


““ ernannt, hot beice 
Rotkopf““ FOTO: AP 
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Anbetung? Nein —: Arbeit! Fast sieht 
es so aus, als ob dieser Mann in Ehrfurcht vor 
der schönzn Frau auf die Knie g:sunken wäre. 
Doch ernste Arbeit steckt dahinter: um Linie 
und Fall eines Modellkleides festzuhalten, muß 
der Muodefotograf vor schönen Frauen nicht nur 
knien, sondern mit Stirn und Kamera die Erde 
berühren FOTO: KNIPPING 


Immer noch Blitz: Selbst in London werden immer noch Blindgängerbomben entdeckt: fünf- 


hundert Einwohner im East-End wurden kürzlich sicherheitshalber evakuiert, als 
Pioniere eine schwere Fliegerbombe vom ‚‚Typ $ 


atan‘‘ aus einem Kellerloch zogen 


britische 
FOTO: DENA 


Lebende Orchidee: Da Orchideen in Amerika in Zellophanpackungen versandt werden, ist man’ 
auf den Gedanken gekommen, auch hübsche Mädchen in dasselbe Material zu hüllen: nach Ausstattung 
und Inhalt ein erfreuliches Paket. Mancher würde sich sicher lieber ein solches Paket mit lebendem 
Inhalt aus Amerika schicken lassen als ein richtiges Care-Paket . FOTO: MAYERPRESS 
Vergnügte Mohrenkinder: Wie schön wäre es, wenn alle Völker der UNO so fröhlich bei- 
sammen säßen wie diese Mohren im UNO-Reigen beim Mode-Film Karneval 1949 FOTO: KNIPPING 
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: Adam bedächtigt: „Ich habe viele Saaten im Leben gesehen - 


SELTSAME SAAT 


D. alte Adam Scott besaß die Gottesgabe der „‚grünen Hände‘. In dem ormen 
Boden und in dem rauhen Klimc Schottlonds, wo anderen Gärtnern kaum der Grün- 
kohl und die Radieschen gediehen, zog er seltene Rosen und Nelken, die Aus- 
stellungspreise gewannen. Fast ein halbes Jahrhundert lang hatte er die Gärten des 
Herrenhofs gepflegt, als aber der alte Herr.gestorben war, konnte Adam sich mit den 
Erben nicht vertragen; er erbat und erhielt seine Entlassung und lebte fortan nur dem 
eigenen Gärtchen vor seinem Hause. 

Der junge George, des alten Adam Nachfolger, hatte zwar viel Ehrgeiz, aber da ihm 
die „grünen Hände‘ fehlten, dauerte es gar nicht lange und das Gärtchen des alten Adam 
übertraf bei weitem die Gärten des Herrenhofs. Jeden Abend auf seinem Weg zur Kneipe 
ärgerte sich der ehrgeizige George halb krüpplich, wenn er die Precht in des alten Adam 
Gärtchen sah. Mit allen Mitteln versuchte er dann den alten Mann zu necken und zu 
reizen, wenn der friedlich bei seinem Glas Bier in der Ecke saß. 

Als alles Prahlen mit lateinischen Pflanzennamen und komplizierten Kunstdüngern 
nicht verfing, pflanzte sich George eines Abends vor dem Alten auf: 

„Die Leute sagen, du kannst alles wachsen lossen. Da had’ ich hier einen Samen, 
den ich beim besten Willen nicht zum Keimen kriegen kann. Solt was Seltenes sein, 
sagt der Gutsherr. Versuch’s du doch mal. Wenn’s dir gelingt, will ich zugeben, daß 
du der bessere Gärtner von uns beiden bist.‘ 

Der alte Adam befingerte die kleinen grauen Samenkörner und sagte bescheiden: 

„Ich kann’s ja mal probieren.‘‘ 

Wochen vergingen; mit wachsender Dringlichkeit begann der junge George all- 
abendlich zu fragen: „„Na, Adam; wie steht’s? Ist die Saat noch nicht aufgegangen?“ 

jedesmal kam die gemütliche Antwort: „Da quäl dich man nicht drum. Ich hab’ sie 
in meinen besten Saatkasten gelegt, die keimen schon.‘‘ Und jedesmal, wenn dann 
der alte Mann nach Hause gegangen war, rieb sich George höhnisch die Hände: „Na, 
den hab’ ich fein eingeseift, der wird schon runterkommen von seinem hohen Pferd.“ 

Schließlich kam der große Abend, als pünktlich wie immer der alte Adam erschien 
mit einem sorgfältig zugedeckten Saatkästchen unter dem Arm. George an der Spitze 
drängten sich die Gäste heran. Die Hülle fiel, und die ganze Kneipe brüllte vor Lachen: 
was da in sauberen Reihen sproßte, waren —- Heringsschwänze. 

Fluchend entfloh der betrogene Betrüger; er ließ sich nie wieder in der Wirtschaft 
sehen. Gefragt, woran er. denn Georges Trick durchschaut habe, antwortete der alte 
und berochen auch. 
Aber dies war die erste, die nach Fisch gerochen hat.“ 


Nach dem Englischen des H. A. Manhood. 


Waagerecht: 1. klar- 
umrissenes Vorhaber, 3. 
Teilzahlung, 7. Pflanzenart, 
8. Schutzrecht, Zeugnis für 
Güte, 10. Bergweide, 12. 
Marschspitze, 13. Bock- 


| 


sprung, Luftsprung, 15. exot. 
= " 2 Huftier, 18. Teil des Auges, 
13 21. Abkürzung für „außer 
Dienst‘, 23. schwankende 
Erdachse gegen den Him- 

melspol, 25. Ungeziefer, 27. 
age Mastvieh, 28. Stoß, Schlag, 
Nervenerschütterung, 29. 
17 [3 Ausflug zu Pferde, 20. Haus- 
tier, 31. kleines Waldtier. 


Senkrecbht: 1. schloßart. 
. Gebäude, 2. schlechter 
Mensch, 4. Mordenschlag, 
5. Getränk, 6. Hausvogel, 
7. kaukas. Stadt, 9. Wort- 
gefüge, Wortlcut, 11. leicht. 
| | zweirädriger Wagen, 14. 
“Held in einem Romanv.D. 
Defoe, 16. Angehöriger 
eines Balkanvolkes, 17. Körperteil, 19. Niederschiagsart, 20. nordischer Männername, 
22. Teil des Hauses, 24. altägyptische Göttin, 26. Eulenvogel. 


Silbenrätsel 
Aus den Silben: 
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bilde man 25 Worte, deren erste Buchstaben ven oben nach unten und deren vierte 
Buchstaben von unten nach oben gelesen, ein Wort von Wilhelm Busch ergeben. 

Bedeutung der Worte: 1. Küstenstadt Bresiliens, 2. meteorolögische Beob- 
achtungsstelle, 3. Heilmittel, 4. nordischer Dichter, 5. ostasiatische Hcuptstadt, 6. Er-- 
kältungskrankheit, 7. Lustschloß Ludwig XIV., 8. Aufnahme an einer Hochschule, 9. Na- 
turereignis, 10. franz. Herrschergeschlecht, 11. Teil der Uhr, 12. Alkaloid, Heilmittel, 
13. Belustigung, lustige Freude, 14. Hunderasse, 15. Hartgummi, 16. Umriß, Schemen- 
haftigkeit, 17. Sportart, 18. Kunststi! des ersten franz. Kciserreichs, 19. spanischer Tanz, 
20. Alleininhaftierung, 21. chem. Grundstoff, 22. mitteiclterliche Hinrichtungsstätte, 
23. Freistaat in Mittelamerikc, 24. Gehweg, 25. Schwärmer. 


Auflösungen im nächsten Heft . 


Auflösungen aus Nr. 6 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1.POW, 3.Gas, 5.irr, 6. Gemse, 8. Adept, . Pinguin, 13. Atem, 
15. Sarg, 17. Punkt, 18. Aral, 20. Affe, 23. Locarno, 26. Aetna, 27. Ozean, 28. Tau, 29. Rio, 30.ein — Senk- 
recht: 1.Pumpe, 2. Wien, 3. grau; 4. Siena, 6. Goa, 7. Simplon, 9. Distanz, 10. Tag, 12. Genua, 14. Tor, 
16. Ru f, 18. Ara, 19. Alter, 21. Foehn, 22. Ern, 24. Cato, 25. Roue. - 

Vertauschte Füße: Rhododendron. 
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2. Fortsetzung 


" Als nächstes markierte ich den Zedern- 
stamm für die Längsschnitte, die fünf 
zweizöllige Breiter ergeben sollten, und 
setzte meine neue Säge an. Das Holz war 
fast so hart wie Eisen, eine tropische Glut 
brannte auf mich herab; nach zwei Stunden 
war ich bereits völlig erschöpft, und als ich 
die Schnittiefe maß, hatte ich nur etwa drei 
Zentimeter geschafft. Wieder kamen die 
buddhistischen Priester mir zu Hilfe, vor 
allem mein Freund Vappo.. Mit einem 
mehr als christlichen Geist lösten je zwei 
und zwei sich bei der Arbeit ab; binnen 


drei Tagen hatten sie.mir die fünf großen . 


Bretter für das Gehäuse .der Orgel heraus- 
geschnitten. Als nächstes brauchte ich nun 
einen Hobel. Ich schnitt die Form aus 
einem Blockeisen aus, meißelte in der 
Mitte ein vierkantiges Loch hinein, schmie- 


. dete mir :eine flache Klinge; der fertige 


Hobel erwies sich. als so gut, daß ich ihn 
bis zum heutigen Tage benutze. 


Für das Gehäuse der Orgel hatte ich nun 
das Material. Was mir noch fehlte, waren 
die dünnen Bretter für die Orgelpfeifen. 
Mit meiner plumpen Säge ließen sich 
solche Brettchen aus der Rot-Zeder nicht 
schneiden. Drunten am Strand lagen aller- 
dings Tausende von Zigarrenkisten, an- 


. gespült von einem Schiffbruch; dies waren 


schon die dünnen Brettchen, : die ich 
brauchte, bloß sie waren zu kurz. Ich 
hätte: sie zusammenleimen müssen, und es 


'gab keinen Leim im Lager. Zum Glück 


stand es mir frei, landein in den Busch zu 
wandern. Nach mehreren solchen Expedi- 
tionen entdeckte ich eine Sorte Gummi- 
baum, überquellend mit einem Harz von 
ausgezeichneter Qualität. Der Leim, den 
ich daraus kochte, war der beste Tischler- 
leim, der mir je begegnet ist. 


Miüttlerweile hatte ich auch alle Zeich- 
nungen fertiggestellt, und von nun an ging 
der Bau der Orgel verhältnismäßig flott. 
Die meisten meiner Kameraden litten 
unter Heimweh und nervöser Überreizung; 
ich dagegen war so 'vollbeschäftigt und 
durch die Arbeit innerlich so befriedigt, 
daß ich allabendlich in traumlosen Schlaf 
sarık, obwohl mein Bett nichts als eine 
Bank aus Granit war. Während der acht- 
zehn Monate des Baus halfen mir Freund 
Vappo und -die anderen buddhistischen 
Priester in der rührendsten Weise. So 
brauchte ich zum Beispiel für die Bälge 
meiner Orgel Leder von der besten Qualität. 
Im Lager war kaum ein alter Stiefel zu 
finden, aber Vappo und seine Amtsbrüder 
gaben ihre ledernen Gebetsteppiche für mich 
her, die ohne Zweifel zu ihren kostbarsien 
Besitzstücken gehörten. Damit und mit 
einer ledernen Reithose aus meinem eigenen 
Bestand fertigte ich die Bälge. Die Tasta- 


tur wurde sehr schön, weil ich das Holz 


einlegen konnte mit Perlmutt, ' dessen 
Schalen zu Millionen den Strand be- 
deckten. Als das Instrument im Rohbau 


‚fertig war, brauchte ich Schellack. Hierfür 


hätte sich das Gummibaumharz schon gut 
geeignet; es fehlte indessen an Alkohol, 
um es aufzulösen. Glücklicherweise hatte 
ein Gefangener eine Geheimbrennerei für 
Schnaps in den Felsen angelegt. Ich half 
ihm beim Zusammenlöten seines Destillier- 
appareis und bekam dafür den ersten Liter 
Alkohol; vollkommen genug, um die Orgel- 
pfeifen völlig luftdicht zu lackieren. Die 
Krönung des Ganzen war ein Relief der 
Heiligen Cäcilie. Ich schnitzte es aus 
einem Pappelstamm' und setzte es in den 
oberen Rahmen meiner Orgel zur Erinne- 
rung an meine Mutter, deren Schuizheilige 
sie gewesen war. Dann endlich kam der 
große Augenblick, wo ich zum erstenmal 
mein Instrument erprobte. Der Ton war 
voll, die Abstimmung der Pfeifenzungen 
war rein gelungen. Über das vom Abendrot 
vergoldete Meer erklang mein Lieblings- 
requiem von Bach ... Ich hatte es kaum 
beendet, als eine Hand sich auf meine 


VON KARL TANZILER VON COSEL 


Schulter legte und ich die Stimme des 
Lagerkommandanten vernahm: „Deutsch- 
land hat sich ergeben; der Waffenstillstand 
ist soeben abgeschlossen worden, der Krieg 
ist aus.“ 


Auf der Spur der wirklichen Elena 

Bis zur endgültigen Auflösung des 
Lagers und der Heimreise der Gefangenen 
vergingen immerhin noch zwei Jahre. 
Inzwischen bekam ich viele Briefe von 


zu Hause; sie sprachen von Arbeitslosigkeit 
und Inflation, von der düsteren Stimmung 
in der alten Heimat — und auch davon, 
daß man mich augenscheinlich dort nicht 
brauchte. Meine Mutter war tot, meine 
Schwestern alle verheiratet, der Vater 
schon längst vor dem Krieg gestorben; 
meine Geschäftspartner meinten, ich sollte 
um Gottes willen draußen bleiben. Se be- 
schloß ich statt nach Deutschland nach 
Amerika zu fahren, wo die eine meiner 
Schwestern kürzlich nach Florida über- 
siedelt war. 

Schon bei der Abfahrt des überfüllten 
Truppentransporters, zunächst nach Eng- 
land, war meine Orgel ein großes Hinder- 
nis, weil sie so viel Raum einnahm. Auch 
die anderen Gefangenen hatten viel zu 
viel Gepäck, hauptsächlich Zigarren, denn 
sie wußten, daß Rauchwaren in Deutsch- 
land außerordentlich knapp waren. Noch 
einmal zeigte sich der kameradschaftliche 
Geist, denn in offener Abstimmung wurde 
dafür plädiert, daß meine Orgel unter 
allen Umständen mitkommen sollte, und 
dafür eine entsprechende Menge Zigarren 
zurückzubleiben hatten. 

Die Orgel wurde Decksfracht; von Sid- 
ney bis Kapstadt gab ich jede Nachı 
Konzerte auf ihr. Ja, ich schlief sogar 
bei dem geliebten Insirument. Als wir am 


Kap der Guten Hoffnung einen schweren 
Sturm erlebten, und es hieß, wir müßten 
in die Rettungsboote gehen, hatte ich schon 
alle Vorbereitungen getroffen, die Orgel als 
Floß zu benutzen und mich auf ihr fest- 
zubinden. Vielleicht hätte sie mich ans 
Land getragen, denn mit den vielen wasser- 
dichten Zellen ihrer Pfeifen besaß sie 
ausgezeichnete Schwimmeigenschaften. Von 
Liverpool nahm ich ein Schiff nach Ha- 
vanna, Kuba. In Vigo kamen viele 
spanische Auswanderer an Bord. Auf 
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eine mir selbst unerklärliche Weise fühlte 
ich mich stark zu ihnen hingezogen, als 
sei ich nun endlich dem Volk begegnet, zu 
dem die Braut meines Herzens gehörte. 


Am 27. Februar 1921 glitt das Schiff 
an dem alten Morrow Castle vorbei in dem 
wundervollen Hafen von Havanna. Das 
Klima, das südliche Leben und Treiben 
auf den Straßen, die Heiterkeit des Lebens: 
alles entzückte mich; ich beschloß, wenig- 
stens für die Dauer des Karnevals zu 
bleiben. Der Kubanische Karneval über- 
traf alles, was ich selbst im alten Köln der 
Vorkriegszeit erlebt hatte. Alle Häuser 
standen allen Menschen offen. Jedermann 
durfte sich zu jedermann zu Gast laden. 
Selbst auf den Straßen standen Bierfässer 
und Weinfässer zu freiem Ausschank, 
von maskierten Menschen umdrängt. Au- 
tos konnten nur im Schrittempo durch die 
tanzende Menge fahren; Taxichauffeure 
verließen ihre Fahrgäste und tanzten mit. 
Vom allgemeinen Wirbel miütgerissen, 
wanderte ich, der sich sonst nie um Ver- 
gnügungen bekümmert hatte, tagelang auf 
dem großen Korso, wo die Maskenzüge 


paradierten, wo die Musikkapellen gegen 


den Donner der Brandung anspielten, wo 
die Schönheitsköniginnen Havannas, weiße 
und farbige, auf großen Plattenwugen 
triumphierend herumzogen unter dem Re- 


gen des Konfetti und der Papierschlangen 
Mir war, als sei ich über Nacht zufi 
Spanier oder zum Südamerikaner ge- 
worden. Ohne selbst zu wissen; was ich 
suchte, spähte ich hinter tausend Masken 
nach den bekannten Zügerr, hinter tausend 


- flammenden Gewändern nach den Bewe- 


gungen der vertrauten Gestalt. Jedesmal, 
wenn eine neue Schar von Flamenco- und 
Fandangotänzern aus den Cafes heraus 
die Straßen überfluteten, erwachte meine 
Hoffnung neu, je näher die Mitternacht 
kam, die Stunde, wo die Masken fielen, 
desto stärker klopfte mein Herz. Manch- 
mal war ich fast sicher, die Gesuchte gefun- 
den zu haben, aber wenn der Morgen 
dämmerte und riesenhafte Neger begannen 
die Massen des Papiers zu mächtigen 
Ballen aufzurollen, kehrte ich enttäuscht 
in mein Hotel zurück. 


Schließlich, überzeugt, daß mein In- 
stinkt getrogen habe, nahm ich das Fähr- 
boot nach Key West. Anders als heute war 
die Einreise nach Amerika damals über- 
aus einfach; es gab so gut wie keine 
Formalitäten, ich konnte- ohne weiters an 
Land. Das Telegramm, das ich meiner 
Schwester von Kuba aus geschickt hatte, 
war indessen anscheinend nicht ange- 
kommen. Niemand empfing mich, die 
Ankunft erfolgte spät in der Nacht, und 
ich hatte neun Meilen zu wandern nach 

dem einsamen Farmhaus, wo meine Ver- 
wandten lebten. Diese erste nächtliche 
Wanderung durch die Südspitze Floridas 
wird mir für immer unvergeßlich sein. 
Die weiße Landstraße von Insel zu Insel, 
über hohe Brücken sich sckwingend, 
glich dem Bootsdeck eines ungeheuren 
Schiffs. Zu beiden Seiten rauschte das 
Meer, Fledermäuse und Nachtrögel um- 
flatterten mich,, aus den Sumpfwäldern 
ertönte Eulenschrei, im Nachtwind we- 
hend hingen die langen Bärte des spa- 
nischen Mooses von den Bäumen. Im 
Schein meiner Taschenlampe sah ich die 
Landkrabben über meinen Weg wandern 
_in gespenstischem Zug und die leuchtenden 
Augen unbekannter Tiere im Gestrüpp. 
Nie zuvor haite ich ein so zauberhafies 
Land gesehen; ich erinnerte mich daran, 
daß nach den alien indianischen Sagen 
in Florida der geheimnisvolle Born der 
ewigen Jugend gelegen war, nach dem 
Ponse de Leon und andere Kenquista- 
doren gesucht hatten. Was würde mein 
eigenes Schieksal in diesem Land der 
Blüte sein? 


Zunächst gestaltete sieh dies eigene 
Schicksal recht bürgerlich. Es war meiner 
Schwester gelungen, wenigstens einen klei- 
nen Teil des Familienvermögens aus der 

- deutschen Inflation zu retten. Der große 
lL.andboom hatte damals kaum* begonnen 
in Florida; es gelang mir mit wenigen 
hundert Dollar ein beträchtliches Grund- 
stück am Meer zu kaufen. Ich wollte 
ernsthafi seßhaft werden, mein eigenes 
Laboratorium ‚bauen, Erfindungen nach- 
gehen, die ich im Gefangenenlager gemacht 
hatte. Sechs Jahre verbrachte ich über 
diesen Pkänen, rodete mein Land, zäunte 
es e.n, baute eine Straße quer hindurch, 
legte die Grundmauern meines künftigen 
Hauses. Da barst im Jahre 1929 die 
große Seifenblase der Florida-Landspeku- 
lation; ich verlor ungefähr alles, was ich 
investiert hatte und war gezwungen, mich 
nach bezahlter Arbeit umzusehen. Zu 
meinem Glück suchte das Marine-Kran- 
kenhaus von Key West gerade einen 
Laboratoriumsleiter, einen Posten, für 
den ich alle notwendigen Qualifikationen 
besaß. Das Laboratorium war verhältnis- 
mäßig groß und gut ausgerüstet, denn 
obwohl in erster Linie für Marineper- 
sonal bestimmt, schickten die Zivilärzte 
der ganzen Inselketie Patienten zu uns für 
Spezialuntersuchungen, weil kein anderes 
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Stertbahn New York. Mit Düsenantrieb rast RAK über die Stortbahn. Wenn eine bestimmte Geschwindigkeit 
erreicht ist, wird der Antrieb auf Raketenantrieb umgestellt. Der Ring am Ende der Startbahn wirft die Radar- 
strohlen eng gebündelt über den Ozean zur Empfangsstction in Hamburg. Sobald RAK diesen Ring passiert hat, 
bewegtsiesich sicher und ungefährdet aufeiner vorgezeichneten Flugbahn. Von derZentrale aus (unten) werden 
die Radarstrahlen,,‚gesteuert‘‘und der Standort der Rakete pausenlos auf Leuchtschirmen durch Leuchtpunkte 
verfolgt. Sprechfunk verbindet die Zentrole mit jeder Rakete unterwegs und mit dem Landeplatz in Europa 


ZEICHNUNGEN: 
: B: vor ganz kurzer Zeit bestanden ernsthafte Zweifel, 


ob der menschliche Körper die Übersteigung der Schall- 
geschwindigkeit überhaupt ertragen könnte. Heute steht 
es außer Frage, daß man einem Menschen in hori- 
zontaler Lage und bei gemäßigtem Stort eine Stunden- 
geschwindigkeit von mehreren touserd Kilometern ohne 
weiteres zumuten darf. Erst diese Erkenntnis rief ernst- 


zunehmende Konstrukteure bemannter Raketen auf den 


Plan. 


So wird z.B. der Kontinentalverkehr von morgen 
allein der Rakete verbehalten bleiben, der Passagier-, 
der P »st- und Frachtrakete. Für ihre Verwirklichung ist 
allerdings erforderlich, daß Sende- und Empfangsgeräte 
vorhanden sind, die eine Radarbrücke von Kontinent 
zu Kontinent als unsichtbare und fein gebündelte „‚Strah- 
lenbrücke‘‘ schlagen. Diese Bahn wird kein anderer 
Flugkörper kreuzen, da jede Annäherung an die Äther- 
brücke drohtlose Warnsignale auslöst. Ausfahrbare 
Tragflächen an der Rakete treten nur noch im Notfall 
in Tätigkeit. Radargesteuerte Düsenantriebe hindern 
die Rakete, von ihrem Kurs abzuweichen. Sobald RAK 
die vorgeschriebene Linie zu verlassen drobt, treten 
automatische Steuerdüsen in Funktion. Theoretisch be- 
wegt sich die Rakete somit wie auf einer schienen- 
gebundenen Bahn. Korrekturen, besonders bei der Lan- 
dung, erfolger von ihrem Führerstand aus, der sich aller- 
dings nur in den Passagierraketen befindet. Die Last- 
raketen sind unbemannt und werden bei der Landung 
von einer Leitzentrale auf dem Festland dirigiert. 


Die Flugbahn wird ununterbrochen auf Leuchschirmen 
verfolgt. Sprechfunk von der Zentrale des Startplatzes 
mit dem Landeplatz und mit der Passagierrakete sorgt 
für ständige Verbindung. 

Die unbemannte ‚Lastenrckete wird, ebenso wie die 
Passagierrakete, vollauiomatisch gesteuert. Nur unter- 
scheiden sich zunächst noch die Systeme bei (er Landung 
in ihrem Endstgdium. 


Die Rohrlandüng tritt an Stelle der Wasserlandung- 
Die magnetelektrisch gebremste Rakete wird durch ein 
langes zylindrisches Rohr geschleust. Durch Ringe, die 
ihren Rumpf umgeben und die sich eng an die Innen- 
wand des Rohres pressen — das Prinzip ist das gleiche 
wie bei den Kolbenringen eines Benzinmotors —, er- 


GÜNTER RADTKE 


zeugt die Rakete cm Ende des nächst dort 
schlossenen Rohres ein Luftpolster, das$ie zum langsa 
Auslauf zwingt. 


Sinnvolle Vorrichtungen sorgen fürschnelle Entlad 
der Post- und Frachtgüter, die in die Gepäckwagen 
Einschienenhängebahn und in Flugteuge umgelc 
werden. Die Züge der Hängebahn erzielen dank 
sich beisteigernder Geschwindigkeit durch Flächenauf: 
verringernden Reibung der Schienenführung eine R 
geschwindigkeit, die die Strecke Hamburg—Mün: 
beispielsweise in knapp drei Stunden bewältigt. 


Eine der bedeutendsten Schwierigkeiten beim Bau 
Rakete besteht darin, die Atomkammär strahlungssi 
einzubauen, ohne Hunderte von Tonhen von abs 
menden Bleimänteln um den gefährlithen Strahlen 
legen zu müssen. Ein Ausweg wurdelin der Idee « 
Elektronen-Abschirmgürtels gefunden. Die Atomkan 
kann nun auf engem und dünnwandigem Raum u 
gebracht werden, und eine Piutonium-Ladung von 
Größe einer Pille genügt für den Hin- und Rücl 
Hamburg—New York in zweimal 75 Minuten. 


Eine Reihe künstlich erzeugter Elemente wird 
Plutonium eines Tages ‘verdrängen. Wirkungsvc 
und billiger herzustellende Atomenergiequellen we 
an seine Stelle treten. 

Gefchren für die Rakete, wie Wetldrunbilden, Sc 
keln und „Durchsacken‘‘, wird es nicht mehr g« 
Auch die Luftkrankheit wird keine Opfer mehr for: 
In geschlossenen Kabinen fliegen die Passagiere 
werden die enor.ne Geschwindigkeit nicht im gerin 
empfinden. Selbst die kurze Schrägläge bei Start 
Landung macht sich nicht bemerkbar; da die Kab 
Liegestühle durch Kardanaufhängung stets in gle 
Lage bleiben. 


Zukunftsmusik ? — Gewiß hat der alte Edison 
immer recht mit seinem berühmten Wort, daß 
Erfindung 1%, Inspiration und 99°, Transpiration 
Wenn man aber bedenkt, daß der Weg vonder e 
Atomspaltung im Laboratorium zur Alambombe in k 
zehn Jahren zurückgelegt wurde, so könnte der 
von der Atombombe zum Atommotof in wenigen 
ren vollendet sein. 


Nur eine Pille treibt die Rakete von Kontinent zu Kontinent, denn die Plutoniumladung ist nur erbsengroß und würde genügen, um RAK in zweimal 75 Minuten von Hamburg nach New York 
und zurück fliegen zu lassen. Die Wissenschaft von morgen wird die Atomenergie nicht in todbringende Bomben bannen, sondern zum friedlichen Diener der Menschen machen. Mit 3200 Kilo- 
meter in der Stunde jagt die Rakete auf ihrer vorgezeichneten Strahlenbahn dahin. Die Steuerdüsen an ihrem Rumpf treten wechselweise nur in Tätigkeit, wenn RAK ihre Linie zu verlassen 
droht. Die Fahrgäste empfinden nichts von der rasenden Geschwindigkeit. Sie liegen bequem in geschlossenen Kabinen. Die Liegestühle bleiben durch Kardanaufhängung stets in der gleichen Lage 


| So sieht die Landung einer Lastrakete aus: die unsichtbare Flugbahn, auf der die unbemannte New York—Hamburg in 75 Minuten. Zwischen Start- und Landeplatz spannt sich eine 
RAK, durch Radar gesteuert, über den Ozean jagt, mündet in rie;ige Ringmagneten. Sie bremsen unsichtbare Brücke (Radarstrahlen), die von den Sende- und Empfangsstationen zu beiden 


E ; neben Rückstoßdüsen die ungeheure Geschwindigkeit und lassen die Rakete in ein zylinderförmi- Seiten des Atlantik ausgesendet und empfangen werden. Auf dieser Strahlenbrücke be- 
ges Rohr auslaufen. Die Ringe um den Rumpf der Rakete pressen sich an die Innenwand des wsgt sich die Rakete gleichsam wie cuf einem Schienenstrang. Die geringste Abweichung 
nde des ibnächst dort ge- Rohres und bilden an seinem Ende ein Luftpolster, das die Rakete zum langsamen Auslaufen von der Flugbahn wird durch Steuerdüsen automatisch reguliert. Eine Kollision mit 
olster, dussie zum langsamen zwingt. Fahrstühle bringen die Frachtstücke und Postsäcke zu den Einschienenhängebahnen und zu anderen Flugkörpern ist ausgeschlossen, da jede Annäherung an die Radarstrahlen- 


.den Flugzeugen, die diese Lasten in kürzester Zeit an jeden beliebigen Ort weiterb:fördern können brücke drahtlose Warnzeichen auslöst, die eine Kreuzung der Flugbahn verhindern 


sorgen fürächnelle Entladung 


die in die Gepäckwagen der Raketenhafen Hamburg. Nach 75 Minuten Flugdauer hat die Passcgierrakete, von New York kommend, auf der Außenelbe gewassert. Die beiden Rückstoßdüsen hinter der Führerkanzel, 
d in Flugeuge umgeladen oberhalb und unterhalb des Rumpfes, haben die Fluggeschwindigkeit von etwa 3200 km gebremst. Mit Eigensteuerung schwimmt RAK nun bis an die Gleitbahn und wird mit Zahnantrieb an 
längebahn erzielen dank der . Land befördert. Vom Raketenbahnhof bringen Lifts und Rolltreppen die Passagiere entweder zum Flughafen auf dem Dach des Bahnhofs, wo sie die Landflugzeuge nehmen können, oder zur 
ndigkeit dureh Flächenauftrieb Station der Einschienenhängebahn, die vermittels Düsenantrieb mit einer mittleren’ Geschwindigkeit von 300 Stundenkilometer alle Großstädte in kurzer Zeit von Hamburg aus erreicht 
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Krankenhaus erreichbar war.'So lebte ich 
denn, der neuen Aufgabe ganz hingegeben 
und - innerlich nicht unzufrieden, bis zu 
meinem Schicksalstag, dem 22. April 1930. 


Mitten in der Arbeit dieses Tages bekam 
ich einen Telephonanruf des Chefarztes: 
„Kommen Sie eben mal herüber und nehmen 
Sie Blutprobe von einer jungen Patientin, 
die socben bei mir ist.“ Der spanisch- 
kubanische Einschlag in der Bevölkerung 
Südfloridas ist so stark, daß ich mich 
durchaus nicht wunderte, die junge Pa- 
tientin in spanischer Tracht und verschlei- 


. eıt zu finden; ebenso wenig war ich erstaunt, 
sie in Begleitung einer älteren Frau zu 


sehen, die wohl ihre Mutter oder Tante 
sein mochte, denn junge spanische Damen 
gehen nicht allein zum Arzt.. Mit der 
Zurückhaltung, die spanische Sitte eben- 
Jalls erfordert, kniete ich ohne auch nur 
einen Blick ins Gesicht der Patientin zu 
werfen vor ihr nieder und. ergriff ihre 
Hand, um die Vakuumnadel in die Finger- 
spitze einzustecken. Das erste, was mir 
auffiel, war die zarte Feinheit dieser 
Hand, die ungewöhnliche Schönheit ihrer 
langen, schlanken Finger. Beim Einstich 
der Nadel zuckte sie ein wenig; instinktiv 


weh getan: Jäh' steckte mir das Herz, denn 
von meiner knienden Haltung erkannte 
ich unter dem Schleier in überirdischer 
Schönheit das Gesicht, nach dem ich 


sucht hatte. Endlich, endlich war sie 
gefunden, die mir versprochene Braut, 


die lebende Elena. . 


In der ersten Erschütterung konnte 
ich, genau wie damals bei ihrer Erschei- 
nung in Sidney, nur konventionelle Worte 
stammeln: ‚Habe ich Ihnen wehgetan? 
Es geschah gegen meinen Willen, es tut 
mir sehr leid.“ Benommen hörte ich kaum 
ihre Antwort: „„Es macht nichts, es ist ja 
schon vorbei.“ Sie sprach mit spanischem 
Akzent; ihre Stimme war tief und me- 
lodisch wie der Gesang einer Drossel. 
Einen Augenblick lang sah ich ihre 
weißen Zähne sich in das Rot der Lippe 
grabend, dann lächelte sie schon wieder, 
und in ihren Augen war ein Glanz, der 
mich verzaubert hielt. 


Vielleicht wird man es nicht verstehen, 
wenn ich ‚sage, daß die Begegnung mich 
so völlig übermannte, daß ich sie nicht 
länger ertragen zu können meinte. Schwind- 
lich im Kopf stand ich auf, es war, als 
ob meine Beine den Dienst versagten. 
Viel zu verwirrt, um irgendeinen klaren 
Gedanken zu fassen, nicht wissend, ob 
ich wachte oder träumte, stürzte ich aus 
dem Untersuchungszimmer hinaus. 


und verbrachte die nächsten Stunden mit 
der sorgfältigsten Uniersuchung der Blut- 
probe. Selbst unter stärkster Vergrößerung 
erschien das Blutbild normal und gesund. 
Ich wollte schon aufatmen, da klopfie 
es an die Tür: ein Krankenwärter 
brachte mir den Untersuchungsbericht 
des .‚Chefarztes, dem ich meinen eigenen 
Befund nachzutragen hatte. Mit Ent- 
setzen sah ich, daß Dr. Lombard obenauf 
geschrieben hatte: „„Elena Hoyos, Alter,21, 
Befund: tb.“ — War es möglich? Konnte 
das Schicksal so grausam sein, daß es 
mich nach vierzig Jahren die allein Ge- 
liebte finden ließ, nur um sie mir wieder 
zu entreißen? 


Der Kampf um Elenas Leben 


Bereits am nächsten Tag sah ich sie 
wieder. Der Chefarzt hatte sie zu einer 
zweiten Untersuchung bestellt, und dies- 
mal hatte ich eine Röntgenaufnahme von 
ihr zu machen. Sie brachte die qualvolle 
Enthüllung, daß Elena an Lungenschwind- 
sucht litt. Aus der ganzen Zartheit ihrer 
Erscheinung, aus der Apathie, mit der 
sıe im Ordinationszimmer gesessen war, 
hatte ich etwas derartiges bereits am ersten 
Tag befürchtet. Noch bitierer wurde mir 


‘die Diagnose dadurch, daß unser Kran- 


kenhaus überhaupt nicht zur Behandlung 
von Lungentuberkulose eingerichtet war. 
Es mag paradox erscheinen, aber trotz 
des schwerwiegenden Befundes war ich 
zuversichtlich und von einem fast wilden 
Glück erfüll. Wenigstens hatte ich sie 
doch zu guter Letzt gefunden, und mein 


blickte ich auf, besorgt, ich habe ihr zu_ 


vierzig Jahre lang die ganze Weh durch- 


Ich schloß. mich ein im Laboratorium 


Gottverirauen ließ mich in dem festen 
Glauben, daß es mir gelingen müsse, sie 
wieder gesund zu machen. 
Selbstverständlich konnte es nicht aus- 
bleiben, daß sowohl Elena wie ihre Mutter 
etwas von. meinen Gefühlen bemerkten. 
Beide luden mich ein, doch einmal bei 


‚ihnen vorbeizukommen, und ich brauche 


wohl kaum zu sagen, daß ich schon am 
selben Abend hinging. Deutsche Leser, 
die meist nur vom reichen Amerika hören, 
können sich schwer vorstellen, wie arme 


Amerikaner leben; ganz . besonders im 


Süden. Elenas: Vater war Arbeiter in 
einer Tabakfabrik. Sein winziges, zwei- 
räumiges Breiterhaus mit angebauter Küche 
hätte man bei uns wohl nur einen Schuppen 
genannt. Eines ‚unter hundert ähnlichen 
stand es in einer Vorstadt, die schen in 
die Palmettowildnis überging. Spanier, 
Kubaner, Iren und Italiener lebten in dem 


.. Viertel, das außerdem von Schweinen, 
Hühnern, Hunden und Katzen wimmelte. 


Wieviel Menschen zu Elenas Familie 
eigentlich zehörten, habe ich nie heraus- 
finden können. ‚Jedenfalls wimmelte es 
von Schwestern, Veitern, Cousinen und 
Tanten in allen Jahresklassen. Draußen 
in der Küche regierte die Mutter, eine 
freundliche und tüchtige Frau, wenn sie 
auch weder lesen noch schreiben konnte. 
In einem Korbstuhl auf der Veranda 
sitzend wirkte meine Elena in dieser 
Umgebung wie'ein Schwan im Ententeich. 
Ganz offensichtlich freute sie sich herzlich 
über mein Kommen, aber ebenso klar war 
es, daß sie sich keineswegs wohlfühlte. 
Ich selbst war so betroffen, meine Prin- 
zessin hier als Aschenbrödel zu finden, 
daß ich impulsiv ihre Hände in die meinen 
nahm mit den Worten: „Von nun an dürfen 
Sie sich bitte überhaupt keine Sorgen mehr 
machen. Ganz gleich, was es ist, über- 
lassen Sie mir die Verantwortung. Ich 
weiß, es kann Ihnen nicht entgangen sein, 


wie ich für Sie fühle.“ 


Sie neigte scheu den Kopf, und heute 


weiß ich, wie vorschnell und wie rück- 
sichtslos es damals von mir war, ihr gleich 
am ersten Abend meine Liebe zu erklären. 
Ich hätte mir ja sagen müssen, daß 
ich ein alternder Mann war, daß da ein 
Abgrund von beinahe vierzig Jahren 
klaffte, ganz abgesehen von der Verschie- 
denheit der Nationalität und der Erzie- 
hung. Das einzige, was ich zu meiner 
Entschuldigung sagen kann, ist, daß alle 
solche Gegensätze mir völlig unbedeutend 
und geradezu lächerlich vorkamen in diesem 
großen Augenblick, wo meine jahrzehnte- 
lange Suche endlich von Erfolg gekrönt 
war. Entschuldbar oder nicht, dies Über- 
sehen von Lebenswirklichkeiten meiner- 
seits mußte notwendig zu vielen Miß- 
verständnissen zwischen uns führen. 

Dr. Lombard hatte mir die Hausbehand- 
lung Elenas übertragen, so ging ich denn 
am nächsten Abend bereits wieder zu ihr, 
um ihr eine Injektion zu geben. Diesmal 
sprachen wir etwas länger zusammen. 
Zu meiner großen Freude und Über- 
raschung entdeckte ich das Bild der Hei- 
ligen Cäcilie, dieselbe Heilige, die ich 
für meine Orgel in Holz geschnitzt hatte. 
über Elenas Bett. 

„Dies ist das erstemal, daß ich die 
Heilige hier in Amerika sehe.“ 


„Ich habe sie mir zur Schutzheiligen 
gewählt, sie hat über meinem Bett gehangen 
seit meiner Kinderzeit.“ 

„Das ist noch seltsamer, denn sie ist 
auch die Schutzheilige meiner Mutter 
gewesen. Wenn Sie wieder gesund sind, 
Fräulein Elena, müssen Sie und Ihre 
Mutter mich in meinem Haus besuchen, 
dort werden Sie Ihre Heilige über meiner 
Orgel finden.“ 

„Auch ich“, antwortete Elena, ‚bin 


keine Amerikanerin. Wir sind erst vor 


einigen Jahren aus Kuba gekommen.‘ 
„Waren Sie je in Havanna?“ frug 
ich schnell. 
„Aber natürlich, bis 1922; nur war 
ich damals noch ein halbes Kind. Troız- 
dem, ich erinnere mich genau zum Bei- 
spiel an den wundervollen Karneval.“ 
Erstaunen machte mich stumm: Also 
haıte jener Instinkt, der mir damals in 
Havanna zu bleiben befahl, doch recht 
gehabt. Elena war dort gewesen, von ihr 
war jene magnetische Anziehung aus- 
gegangen. ,„‚Waren Sie jemals in Au- 
stralien?“* frug ich scheu. 
„Australien? — Nein, von diesem 


Land habe ich nie gehört.“ 


Fortsetzung im nächsten Hefı 
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Feinwaschen wie nie! 


Einfacher, gründlicher und schonender als Sie es je 
gewohnt waren. 
FEXO, das neue SUNLICHT-Feinwaschmittel, ist das 
vollendete Ergebnis langjähriger Forschungsarbeit 
von Chemikern und Fachleuten. Damit ist der Weg 
gewiesen zur pfleglihen Behandlung Ihrer kost- 
baren Wäsche, die möglichst lange zu erhalten heute 
erstes Gebot ist. 


FEXO-Feinwaschen bedeutet, die Lebensdauer von 
Strümpfen, Hemden, Schlafanzügen, zarter Unter- 
wäsche, Nachthemden, Kindersachen, Zierdecken, 
Gardinen usw. verlängern. 


für al 


* FEXO wäsct schonend 


alle feinen Sachen: Wolle, Seide, Kunstseide. 
Es erhält die Gewebe zart und duftig, 
macht die Farben leuchtender und frischer. 


FEXO schäumt seidenweidh® 


- auch in härtestem Wasser ohne jeden Zusatz. 
Es verhütet die Bildung von Kalkseife 
und läßt keinen Seifenfilm entstehen. 


+ FEXO ist sparsam im Gehraudı 


1-2 Eßlöfel FEXO ergeben 4 Liter schaumkräftiges 
Waschbad, das zur pfleglichen Behandlung von 
mehreren Wäschestücken ausreicht. 


EIN SUNLICHT PRODUKT 
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Enzian Käsezube- 
reitungistaus edlem 


Käse hergestellt, 
bereichert mit wert- 
vollenBestandteilen 
der Vollmilch wie 
Milchzucker, Milch- 
albuminen u. Milch- 
mineralien und des- 
halb von höchstem. 
Nährwert, mild, be- 


von Hans Otto 


Eine Lettin war sie, keine von dieser Gegend, eine schmale Person mit schwarzem 
Haar, und gelblich in der Haut wie eine Mongolin. Die Männer waren hinter Katja her, 
vom ersten Tage an, bis der Herr von Falk sie entdeckte und wie für sich selber sagte: 
O la la! Später heiratete Katja den Heimdrechsier Wilm Tangut in der Hütte draußen 
am Moor. Reich war dieser Wilm nicht, aber ein Dach über dem Kopf und ein wärmendes 
Bett konnte er bieten. Er hatte ein Holzbein. Dieser Umstand war schon darum nicht 
von Übel, weil Katja schneller und beweglicher blieb. Im Dorf sagten sie: „Wenn 
der Wilm diese Katja heirotet, dann gibt es ein Unglück“. Aber der Heim- 
drechsler führte die Lettin vom Altar weg heim, samt dem Kind, das schon ein 
Jahr alt war. Der Herr von Falk erschien ein Paar Tage nachher mit einem roten 
Seidenschal für Katja. Dem Kind schenkte er ein Buch und Schuhe, die ihm noch zu 
groß waren. Für Wilm hinterließ er eine dicke Zigarre, denn der stach Torf im Moor, 
und der Herr von Falk wußte immer genau, wann Wilm im Moor war. Die Leute im 
Ort meinten ohnehin, wenn sie das Kind der Katja sahen: ganz wie der Herr von Falk. 
Deswegen hegte der Heimdrechsler wenig freundschafiliche Gefühle für den Herrn, 
aber die Zigarre rauchte er dennoch. Neuerdings ging Katja wieder über das Feld. Nicht 
gerade an jedem Abend, aber doch drei- oder viermal in der Woche. Nur sonntags blieb 
sie daheim, denn sonntags, hieß es, begleite die gnädige Frau von Falk ihren Gemahl 
zur Jagdhütte. 

Die Jagdhütte konnte man an klaren Tagen vom Dorf aus sehen, ganz fern am Hori- 
zont hinter dem aufblauenden Sumpf, am Rande des Moores, das sich weithin wölbte 
wie ein Meer. Einsam lag die Hütte, und einsam fühlte sich der gnädige Herr. 

„Ich gehe jetzt‘‘, sprach Katja leise und verließ das Haus. 

Einmal meinte sie neberbei, Wilm möge ins Fenster der Oberstube die Petroleum- 
lampe stellen, damit sie den Weg durchs Moor leichter fände. Sie brauche dann nur 
immer geradeaus auf das Licht hin zu gehen, dann könne sie nie fehlen. 

Und dann war der Heimdrechsler allein mit dem schlafenden Kind. Draußen strich 
der Wind vorbei. Es fing an zu regnen. Schwarz versank das Moor. 


kömmlichund Butter 
sparend 


IAN 


Die Leute im Dorf sprachen zuerst davon. Sie sagten, etliche, die nicht schlafen konnten, 
hätten in jener Nacht ein Licht geistern sehen. Es sei aus dem Hause des Wilm Tangut = 
fortgegangen ins Moor. Sie hätten es dort verlöschen und wieder aufflammen sehen, ; bu 
wanken und zucken und immer kleiner werden. Jetzt, da man flüsterte, Katja wäre nicht F Fi 
heimgekehrt, hieß es, ihre arme, sündige Seele wäre im Moor umgegangen und suche : = 
ihren Gott, der aber lebe nicht im Moor. Der Herr von Falk sei zwar ein feiner, 
reicher Herr, aber so eine Liebe bringe immer Unglück, und jetzt habe Gott gesprochen. 

Die Soche war nämlich die, daß kein Mensch mehr etwas von Katja sah. Einige mun- 
kelten, der Herr von Falk habe sie behalten. Aber eines Tages sirich der gnädige Herr 
durchs Dorf, und man sah ihn in die Hütte des Wilm Tangut treten und nach einer 
Minute rot angeleufen wieder herausstürzer. 

Kurz darauf trafen zwei Herren bei dem Heimdrechsler ein und fragten ihn ohne 
Umschweife, wo seine Frau stecke, denn es rieche hier ausgesprochen nach Mord. Gen- 
darmen kamen und führten den Heimdrechsler in den Rathauskeller, wo sie ihn in eine 
Zelle sperrten. Manchmal durfte Wilm herauf ans Licht, wenn einer der Herren eine Frage 
hatte, die allerdings ohne Antwort blieb. Der Heimdrechsler war verstockt und schabte 
nur hartnäckig an seinem Holzbein, wenn man versuchte, etwas aus ihm herauszukriegen. 

In einer Nacht geschah etwas Öonderbares. Die Gendarmen nahmen Wilm in die 
Mitte und führten ihn zu seiner Hütie. Der eine stieg in die Giebelstube hinauf, wo eine 
Petroleumlampe flackerte, kam damit herunter und ging ins Moor hinaus. Die Gendarmen 
mit dem Heimdrechsler folgten hinter dem Licht. Ganz ferne, einem Pünktchen gleich, 
glaste ein anderes Licht weit über das Moor. Es zuckte, verlosch, entzündete sich aufs neue 
und schien hell, allmählich immer größer werdend. Es kam aus der Richtung der Jagd- 
hütte des Herrn von Falk. Und dann war das ferne Licht ganz nahe. Nur ein schwarzer 
“ws "Zah Stumpf stand zwischen ihnen. Ein Mann fluchte drüben (es war einer der Herren, die 

den Heimdrechsler vernehmen wollten). Er fluchte etwas von einer teuflischen Falle, 
einen Menschen mit einem Licht in den Sumpf zu locken bei stockdunkler Nacht. Und 
er sagte etwas von einem verruchten Verbrechen in diesem stinkenden, blasigen Moor. 
Er wolle verdammt sein, wenn hier der Fall sich nicht löse. 

Und der Fall löste sich. Die Lampe hüben und die Lampe drüben, dazu die Schein- 
werfer der Gendarmen erhellten die schwarze Katja, die im Wasser aufgetaucht lag, 
lassen — wenn er “ls schliefe sie sanft. Der Fall klärte sich vollends, als einer der Herren in der Runde 
leuchtete und den Strahl seiner Lampe auf dem Ast einer Weide ruhen ließ, auf dem 

eine ausgelöschte Petroleumlampe verloren hing. 
auch noch so lecker . dieser Lampe im Moor also sahen die Leute. eine arme Seele herumirren, die 
ihren Weg von der Hütte des Heimdrechsiers aus angetreten hatte. Später nahm der Herr 
schmeckt, de r gute von Falk das Kind des Wilm Tangut zu sich, denn der kam wahı scheinlich nicht so bald 
Reese Pu ddi ng wieder nc.ch House, und das war immerhin ein schöner menschlicher Zug des gnädigen 


x 


aber den Boden drin 


| Unreine Haut? 


. Gegen unreine Haut, Pusteln, große 
. Poren oder ähnl. Schäden der Haut 
hat das jahrzehntelang bewährte 
DDD-Hautmittel schon vielen die er- 


| Herrn, das Kind zu sich zu nehmen, domit es nicht auch vom Moor verschlungen würde, 
. einmal die DDD-Behandlung. DDD isı . . +: wenn wieder einmal ein falsches Licht an einer Weide flattern sollte. 
Hößiges Meuiminel, das ieihı | Für Frauen, die mit Liebe kochen 


tragen wird, tief in die Haut eindringt ——n 
D-A- PATRONE 

der Haut wie Flechten, Hautjucken, | 

Haut gesund und verschönt sie. 


| 
mit einem Stückchen. Watte aufge- 
und Sie von Unreinheiten befreit. . | 
Aber auch pei anderen Kronkheiten 
Ekzemen und ähnl. wird DDD erfolg- | D.R.P.518 903 
reich angewandı. DDD macht Ihre 
Erhältlich in allen Apotheken ab 
i DM 2.80 die Flasche. 


Unerträgliche Kopfschmerzen 


und heftige Nervenschmerzen, die nach in- 
tensiver Spätarbeit oder bei Frauen an Ari- 


in den HAUT-CREM 


Melabon bekämpft. Me!abon bringt 
nigen Minuten die ersehnte Erlösung. 
Pack. 0,75 DM, große Pack, 2,00 DM 
Apotheken. Verlangen Sie eine kostenlose 
Aufklärungsschrift und eine Gratisprobe von 
Dr. Rentschler & Co., Laupheim/Württb. N 1 


DR. KORTHAUS KG.- FRANKFURT A/M 
GEGRUNDET 1892 VON DR. M. ALBERSHEIM 


MAX SCHULTZE REFRATH BENSBERG 
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PARKETT |4|- 
BALKON 
LöGE 


N „Zweimal Balkon, bitte!“ 


KLEIN - Aber Ohe 


„Es nützt alles nichts, meine 
Gedächtnisschwäche nimmt täg- 
-- lich zu. Vor zwei Wochen machte 
- ichmireine Notizin mein Taschen- 
- buch, und erst heute fällt sie mir 
wieder ein‘. 
= „Was hatten Sie sich denn 
notiert?‘ 
„Daß ich die Strümpfe wech- 
wollte‘“. 


v2 


EIN 


Al 


»...und was soll ich jetzt machen?“ 


Im Wartezimmer eines Leipziger Polizei- 
reviers sitzen mehrere Herren, die als Zeugen 
einer Schlägerei mitgekommen sind. Zwei 
von ihnen unterhalten sich französisch, um 
von den übrigen nicht verstanden zu wer- 
den. Mischt sich der Wachthabende ein: 
„Hier wird nicht französisch gesprochen!“ 

„Wenn aber nu keener von uns beiden 
deitsch gann?“ 

Wachthabender: „Entschuldigen Sie, das 
ist natürlich etwas ganz anderes‘. 


„Hallo, Else, Baby hat eben die erste 
Stufe genommen — auch gleich die zweite, 
vierte und sechzehnte !“ 


schon TRAUMAPLAST gehabt und seine be- 
rühmte Fersenwunde rechtzeitig damit ver- 
bunden hälte, wäre der »Trojanische Krieg« 
unzweifelhaft anders verlaufen. 

So aber gab GRIECHENLAND nur den 
Namen für unseren Wundverband TRAUMA- 
PLAST, denn »Trauma« heißt deutsch» Wunde« 
TRAUMAPLAST also: Wundverband. 


Se 


elegante 


DUSSELDORTF KONIGS-ALLEE 98 


Wenn Wind und Wetter dieHaut rauh 
und spröde machte, dann NIVEA! 
Schnell ist die Haut wieder glatt und 


.geschmeidig. NIVEA-Creme enthält 


das hautverwandte Euzerit, des- 
halb dringt sie tief in die Haut ein, 
- und darauf beruht ihre Wirkung. 


osen zu +90 
Dosen zu 


wirken viel 


EAN AANODDEHAUS 


13 


| 
3 
im- h S OR 
ahl 
« | ach = 
ä x 
Y | 
| 
N 
en, | 
gut 
en, 
cht | | 
:he ; 
ın- | 
ıne | © 
en- ® 6C2 
1 
3 
le, - | 
Se DR. WURMBÖCK G.M.B.H., MÜNCHEN 13 a 
| 


Das Passionstheater in Oberammergau (links). 1934 
wurde hier zum letzten Male die Leidensgeschichte 
Jesu Christi aufgeführt. Dann kam der Krieg und 
machte das Einhalten des Gelübdes der Ammer- 
gauer zunichte, „fortan die Passions Tragedi alle 
10 Jahre :zu halten‘‘. Jetzt beginnt man mit den 
ersten Vorbereitungen für die Spiele im Jahre. 1950 


Oberammergau ist heute ein weltbekanntes Reise- 
ziel in den bayrischen Bergen.: Wenn die Passions- 
spiele aufgeführt werden, ist die Gemeinde viel zu 
klein, um die Gäste aus allen Ländern aufzunehmen 


Un das Jahr 1630 war es, mitten im Dreißig- 
jährigen Krieg. Städte und Dörfer gingen in 
Flammen auf, die Bauern verließen ihre Höfe, um 
‚sich vor den plündernden Landsknechten zu ver- 
stecken. Unbestellt lagen die Felder. Im Ammer- 
gau wußte man nichts davon. Bis in die 
oberbayrischen Gebirgstäler drang der Lärm 
wüster Schlachten nicht vor. Aber Hunger 
und Pest stiegen unaufhaltsam hinauf bis in die 
Berge. Ganz in der Nähe Oberammergaus, in 
Kohlgrub, Eschenlöhe und Garmisch, starben die 
ersten Menschen an der Pest. Furchtsam bewach- 
ten die Ammergauer jeden Steig, jede Straße, die 
in ihre Gemeinde führen. Am Vorabend des 
Kirchweihtages 1632 kam der Tagelöhner Kaspar 
Schißler heimlich aus einem Nächbarort ins Dorf 
und schleppte die Pest hinein. 84 Personen fielen 
dem schwarzen. Tod zum Opfer. 

In ihrer Not fliehen die Oberammergauer zu 
Gott. Der Rat der Gemeinde gelobt in der Kirche, 
„fortan die Passions Tragedi alle 10 Jahre zu hal- 
ten‘‘. Von dieser Stunde an. ist in Oberammergau 

kein Mensch mehr an der ‘Pest 


‚als Komitee- 
Mitglieder 


; 


„ Wählen Sie „ 


Das Festkomitee setzt sich aus Stadtvätern und 
Passionsspielern zusammen. Wie der Aufruf zeigt, 
nimmt man in Oberammergau die Arbeit sehr ernst 


Die Oberammergauer haben ihr Gelübde ge- 
halten. Schon 1634 wurde die Leidensgeschichte 
Jesu Christi zum ersten Male, und von, da an alle 
zehn Jahre aufgeführt. Der letzte Krieg allerdings 
machte es unmöglich, das Gelübbde einzuhalten. 
16 Jahre lang blieben die Pforten des Passions- 
theaters geschlossen. 1950 sollen die Passions- 
spiele wieder aufgeführt werden. Oberammergau 
wird dann erneut zu einem Wallfahrtsort der 
christlichen Welt. D. 


Ein Bild vom letzten Passionsspiel 1934 (links). 
ergreifender Eindringlichkeit erstand die Kreuzigung 
Jesu Christi vor den Augen‘ der zahllosen Besucher 
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lois Lang (unten) zählt zur „Alten Garde‘‘ und spielte zweimal 
den Jesus Christus. 1950 ist er für die Rolle des Prologsprechers 
vorgesehen. «Vor kurzem wurde er von der Spruchkammer in 
ruppe V eingestuft und darf: wieder unbeschränkt bei den Pas- 
ionsspielen auftreten. Er hat in Oberammergau ein. großes Gast- ° 
aus und gilt.als bedeutender Holzschnitzer. Die Schnitzereien 
aus seiner Werkstatt sind bis nach. Amerika ein begehrter Artikel 


E: ist eigentlich wie damals. Die 
meisten gehen achtlos vorüber. Nur 
selten bleibt ein Spaziergänger. 
stehen. Kinder — ja, Kinder sprin- 
gen oft um sie herum, lachen un- 
bekümmert über die komischen 
Männer, und das possierliche Äff- 
chen auf dem Leierkasten hat es 
ihnen angetan. Die brotiosen Musi- 
kanten mit ihren alten Drehorgeln, 
die so herzzerbrechend stöhnen 

- wie ein alter Blasebalg, die fahlen 

Gesichter mit den toten Augen hin- 

ter der dunklen Brille, und die 

Schulkinder, die mit ihren Trom- 

peten mitleidige Seelen rufen — sie 

alle gehören zur uralten tragischen 

Groschenoper, die heute vor der 

Trümmerkulisse der Großstadt täg- 

lich gespielt wird, Ihre Melodien = 3 ee: 

reichen von der seligen „Waldes- 
lust‘“ und „‚Grün ist die Heide‘ bis ,,90%, erblindet. War von Beruf Sänger.‘‘ Eine menschliche Tragödie in sechs Worten. 
zu den „Caprifischern‘‘ von 1949. Meist ist die Blechbüchse leer, trotz ‚‚Caprifischer‘‘ und ‚‚Es war in Schöneberg‘‘, trotz 

Denn die Zeitistnicht stehengeblie- gelber Armbinde und dunkler Brille. Denn die Menschen gehen achtlos vorüber. Auch er 

ben... —hl gehört zur uralten tragischen Groschenoper FOTOS: RISSLEBEN 


2 Judasgasse Nr. 1, hier wohnt Hans Zwink (unten), der 1930 
den Nathan und 1934 den Judas spielte. Auch 1950 wird er auf 


von morgens bis mittags um eins. Dann müssen sie in die Schule, und vielleicht lehrt man sie dort, daß die Zukunft in ihren Händen liegt 


Lachen und Weinen sind so dicht bei- Ein bißchen Sonne; aber er konn sie nicht ‚„‚Waldeslust...‘‘ Heiser ist die Stimme 
einander. Das putzige Äffchen in der sehen, nur spüren. Er ist blind. Verloren des invaliden Sängers. Die wackelige Dreh- 
wollenen Jacke weiß nicht, wie selten ein klingt seine Weise vom ‚‚armen Husaren‘‘ orgel ächzt, wenn die verhärmte Frau die 
Groschen in den abgetragenen Hut geworfen über die Straße. Wer kümmert sich schon Kurbel dreht. ‚‚Linkes Bein verloren — Seh- 
wird. Aber der Leierkastenmann weiß es um einen blinden Musikanten ? Aber dann kraft stark geschwächt — Besten Dank“ 
dafür umso besser. Schellenbaum und Pauke fällt eine Münze in seinen Schoß. Eine mit- ist an den Rand des Geldkastens geschrie- 
drücken ihn ebenso schwer wie seine Sorgen fühlende Seele hat den Armen gehört ben. Musikantentragödie auf offener Straß: 


Anni Rutz spielte bei den früheren Passionsfesten die Maria. 
Veteran Albrecht (unten) nahm 1880 schon als Kind an den 
Passionsspielen teil und hofft, 1950 wieder dabei zu sein. Auch 
er ist Holzschnitzer von Beruf FOTOS: KATJA JUGERT 


* 
der Bühne Jesus Christus für 30 Silberlinge verraten. Als einziger 
von den Passionsspielern war er nicht Mitglied in der NSDAP 
=: : Keine Wunderkinder auf Tournee, kein entzücktes Publikum und kein Beifall. Nein, es geht, ‚nur‘‘ um ein paar Pfennige Verdienst für 
die Eltern. Man sieht die Mütze nur nicht, in die ein paar Geldstücke failen sollen. Jeden Tag stehen die Sechs im Volkspark einer Großstadt, 

sucher em 


Verschiedene Inhaber exklusiver Modehäuser Roms, die der verarmten italienischen Hocharistokratie angehören, ‚‚zelebrierten‘“ 
eine Galo-Modevorführung in der römischen Oper. Vor einigen Jahren noch saßen sie bei einer solchen Veranstaltung als Zuschauer 
im Parkett. Aus den turbulenten Ereignissen der letzten Jahre haben sich die verwöhnten ‚‚Comtessi‘‘ und ‚‚Marchesi‘‘ mit 
einem recht gesunden Sinn für das Reale zu retten gewußt: sie nahmen kurzentschlossen die Führung der italienischen haute couture 
in ihre gepflegten, ringgeschmückten Hände. Die Voraussetzungen dazu brachten sie mit: sicheren, durch Jahrhunderte 
hindurch kultivierten Geschmack, den unbedingt notwendigen Nimbus der Persönlichkeit, verbunden mit charmanten Umgangs- 
formen und überzeugendem Auftreten. — Was also konnte debei schief ner ?. — Bild oben: Der „‚dramatische‘‘ Hut erfordert 
die dramatische. Geste, die die Itclienerin vollendet beherrscht AUFNAHMEN: PATELLANI-HECHT 


Die Vorführdamen setzten sich aus Mitgliedern der internctiona- Die Italienerin verzichtet ungern auf einen ‚‚großen Auftritt‘. 
len Gesellschaft zusammen. Diesem Abendkleid verhalf eine Ame- Flaschen, Koffer und vergilbte Samte scheinen für dieses Abend- 
rikonerin, Schwägerin des Conte Crespi, zum wohlverdientenErfolg kleid mit seinen kostbaren Spitzen der richtige Rahmen zu sein 


Bewunderung, Mißgunst, Ablehnung, die ganze Skala weibtichen Gefühls 
spiegelt sich auf den interessierten Gesichtern der Zuschauerinnen wider 
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